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Zum Feſte Kreuzerhoͤhung. 
(Am 14ten September). 


Das Kreuz und die Strafe der Kreuzigung. 


Wi. beruhigend und erhebend es einerſeits für den gläus 
bigen Chriſten iſt, die Kirche, der er angehoͤrt, nach dem 
Worte ihres ewigen Stiſters auf Felſengrunde fuͤr die Un⸗ 
vergänglichkeit gebaut zu wiſſen; wie ſchoͤn es ift, und fo 
ganz eines Gottes wuͤrdig, der ſein Daſeyn nicht nach Jah⸗ 
ren und Jahrtauſenden zaͤhlt, daß dieſe Kirche in ihren 
Haupteinrichtungen unveränderlich bleibt, und dieſe heilige 
Mutter noch jetzt denſelben Character hat, wie ſie ihn von 
ihrem Stifter bekommen; eben ſo bemerkenswerth iſt es 
Rauch dem glaͤubigen Chriſten, zu erfahren, wie das Aeußere 
an dieſer Kirche ſo oft ſich nach dem Bedürfniſſe. ihrer Kin⸗ 
der gerichtet, und ſie die unweſentliche Form in gewiſſen 
Dingen wohl auch nach den Erforderniſſen der Zeit verän⸗ 


dert hat. Denn es iſt dieſelbe Kirche, die in unſerm kulti— 
virten Welttheile blüht, aber mit dem Mehlthaue des 
Zeitgeiſtes vergiftet wird, indeß ſie ſich in der neuen Welt 
muͤhſam erſt ein feſtes viel verſprechendes Daſein erringt, 
und dennoch — wie verſchieden ſind die Formen! Was 
mag dort der Mangel an ſo vielem nicht alles verbieten, 
was hier Pracht und Aufwand zulaͤßt! Der Reiz der Ver⸗ 
gangenheit iſt, gleich groß wie der Reiz der Neuheit, mehr 
und weniger im Menſchen vorhanden; mit jenem verbindet 
ſich wohl auch die Ehrfurcht gegen das gute Alte, und 
der lebhafte Wunſch, von dieſem Alten wie von einem lies 
ben Verſtorbenen recht viel zu erfahren; daher die Hochach—⸗ 
tung gegen theure Andenken, daher die Verehrung der Re— 
liquien. — Wenn nun der ſpaͤte Nachkomme das Schwert 
in Ehren haͤlt, mit dem der Urahn das Vaterland befreien, 
und die Soldner des Tyrannen erſchlagen half — wie? 
ſollte der Chriſt ſich nicht gern mit dem Zeichen jenes 
Heiden befaſſen, der mit ihm die Hoͤlle uͤberwunden, dem 
Tode ſein Bitteres genommen, und die Menſchen vor, mit 
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und nach fich erloͤſet hat? Haben doch dieſe Blätter. be 
ſonders auch Belehrung zum Zwecke, und dieſe allein, Be⸗ 
lehrung über das Kreuz und die Kreuzigung im Allgemei⸗ 
nen, das ſoll der Inhalt folgender Zeilen ſein. 

Gleichwie eine Menge der erſten menſchlichen Erfindun: 
dungen offenbar aus dem Leben der Natur entnommen ſind; 
ſo haben ſicher auch die Baͤume die erſte Veranlaſſung zur 
Kreuzigung gegeben: man feſſelte den Straͤfling mit ſeinen 
Armen an zwei gegenuͤber ſtehende Aeſte des Baumes an, 
— und dies mochte beſonders dann geſchehen, wenn die 
Zahl der zu Kreuzigenden groß war. Es kann daher ſtrenge 
genommen nicht unter dieſe Art von Strafen gerechnet wer: 
den, wenn Menſchen an dem Stamm allein, mit den uͤber 
dem Kopfe vereinigten Haͤnden, und den Fuͤßen angebun⸗ 
den, (wie der heilige Paphnutius (24ten September) an 
einem Palmbaum) oder an einem oben zugeſpitzten Pfahle 
foͤrmlich geſpießt, d. h. ſo an den Pfahl angeſteckt wurden, 
daß er ihnen durch den Leib ging, und oben zum Munde 
herausragte — welche ſchreckliche Grauſamkeit auch bis jetzt 
noch im tuͤrkiſchen Reiche, in China, Amerika, Rußland 
beſtehen ſoll. Der Baum bildete die einfache Form des 
Kreuzes, zum Unterſchiede von der zuſammengeſetzten, 
die wiederum dreifach war. Die eine (u berzwerche) 
Form bildete den Buchſtaben X. und hat den Namen An— 
dreaskreuz, weil nach einer uralten Ueberlieferung der 
heilige Andreas daran gemartert, d. h. mit Haͤnden und 
Fuͤßen angebunden worden, und ſo geſtorben ſein ſoll. In 
dieſer Form, mit kreuzweis gehaltenen Haͤnden, ſoll auch 
Jakob die Soͤhne Joſephs geſegnet haben (Gen. 48). Die 
zweite (zufammengefügte) Form wird am beſten durch 
den Buchſtaben T. verſinnlichet, welcher in derſelben Form 
Cu den Zeiten des heiligen Hieronimus) bei den Samaritern 
der letzte Buchſtabe des Alphabets, nach der Lehre der Ae— 
gytier aber einer von den ſogenannten Grundbuchſtaben 
(Elementen) war, und „das künftige Leben (vita veutura)“ 
bedeutete. (Wie ſchoͤn paßt dieſe Bedeutung zum Zeichen 
der Erloͤſung!) Es heißt dieß wohl auch das Antoniſche 
Kreuz, weil der aͤgyptiſche Moͤnch Antonius nach alten 
Bildern es auf ſeinem Mantel ſoll getragen haben. Die 
dritte (eingeſchnittene) Form unterſcheidet ſich von der 
Zweiten nur dadurch, daß der lange Balken uͤber den Quer: 
balken hinausgeht, wie wir es uͤberall ja wahrnehmen koͤn— 
nen, und das iſt die Form, die ſich in der Natur und ih— 
rem Wirken tauſendfach wiederfindet, und welche der Menſch 
abſichtslos ſo unendlich oft darſtellt, wie denn die heiligen 
Vaͤter der Vorzeit ſich in darauf bezuͤglichen Schilderungen 
zu übertreffen ſuchen. Ohne dies Zeichen hat das Schiff 
keine Sicherheit auf dem Meere (Maſtbaum und Segelſtan⸗ 
gen), und mit ihm vollenden die gewöhnlichen Arbeiter 


(mit Hauer, Axt, Grabſcheit u. ſ. w.) ihr Tagewerk; den 
Menſchen unterſcheiden die Arme vom Thiere, und in ſeiner 
Geſichtsbildung findet ſich das Kreuz; in einer Geſtalt 
betet der Menſch zu ſeinem Schoͤpfer (wenigſtens beteten die 
Alten mit ausgeſpannten Armen), mit dem Kreuz bepfluͤgt 
er den Boden zum Segen der Feldfruͤchte, und in Kreuzes 
form durchſchwimmt der Menſch die Wogen wie der Vogel 
die Lüfte! An einem ſolchen Kreuz hat auch der 
Erlöfer fein großes Werk, „das Meiſterwerk 
der ewigen Liebe“ vollbracht Ohne die Worte 
des Apoſtels, da er an die Ephefer ſchreibt, und 
von einer Einſicht uͤber die Breite, Laͤnge, Hoͤhe und Tiefe 
ſpricht — nach der Anleitung des heiligen Auguſtinus auf 
das heilige Kreuz beziehen, und daraus ſeine Geſtalt bewei— 
ſen zu wollen; ſo ſind ja die aͤlteſten Darſtellungen davon, 
ſowohl Gemaͤlde als Statuen, Gedichte und Muͤnzen der 
Art, daß gerade dieſe Geſtalt des Kreuzes Chriſti außer 
Zweifel iſt. 

Das Kreuz und feine Anwendung zur Beſtrafung fin: 
det ſich bei vielen vorchriſtlichen Voͤlkern. Gott befahl 
(Numeri 25, 4) dem Moſes, die Fuͤrſten des in Unzucht 
verfallenen Volkes bis Sonnenuntergang aufhaͤngen zu laſ⸗ 
fen; Joſua (8, 20) ließ den König von Hai ebenſo fer: 
ben, und Aman ward (Eſther 7, 10) an demſelben Galgen 
gerichtet, den er dem Mardochaͤus hatte ſetzen laſſen. Iſt 
nun auch in dieſen Stellen vom) Galgen die Rede, und 
nicht geradezu vom Kreuze; ſo waren ſie ja doch (Allioli 
I, 387, Anm. 9) nichts anders, als ſogenannte Kreuzbal⸗ 
ken, wahrſcheinlich Antoniuskreuze — ja der heilige Augu⸗ 
ſtinus nennt die Kreuze des Herrn und der Schaͤcher eben 
nicht anders, als (patibula) Galgen. Nach den vorhan⸗ 
denen ſchriftlichen Nachrichten waren die Kreuze eben ſo bei 
den Aegyptiern, bei den Perſern, Roͤmern und Griechen im 
Gebrauch, und namentlich waren Kreuzigungen bei den afri⸗ 
kaniſchen Voͤlkern auch bei den angeſehnſten Perſonen etwas 
gewoͤhnliches, nur von den alten Deutſchen find die Zeug⸗ 
niſſe ſehr unſicher, wo nicht verneinend. Bei den Roͤmern 
war jedoch dieſe Strafe anerkannt die verachtetſte und nie⸗ 
drigſte, und aus dieſem Grunde nur bei Sklaven und den 
groͤßten Verbrechern in Anwendung; hoͤchſt ſelten ſcheinen 
weibliche Geſchoͤpfe ihr unterlegen zu haben, und auch nur 
wenige heilige Jungfrauen ſtarben, wie die heilige 
Eulalia (12ten Februar), und die heilige Julia (22ten 
Mai) auf der Inſel Corſika den Martertod des Kreus 
zes. — Das Verfahren dabei ſelbſt wurde faſt regelmaͤ⸗ 
ßig mit einer mehr oder minder ſchmerzhaften Geißelung 
eingeleitet, ſo daß die Verurtheilten ſelten ohne dieſen Pur⸗ 
pur des Blutes aufs Kreuz kam. Man geißelte faſt ge: 
woͤhnlich mit eigentlichen Geißeln, feltener u. bei gewiſſerma⸗ 
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ßen anſtaͤndigeren Veranlaͤſſungen, mit Ruthen. Gar Man: 
cher gab unter dieſen Streichen den Geiſt auf, beſonders 
wenn die Riemen mit Knoten oder wohl gar eiſernen Häd- 
chen verſehen waren. Auch an dem Heilande ward nach 
der Erzählung der Evangeliften die erſtere gewöhnliche Gei⸗ 
ßelung vollzogen, und ſpaͤt noch war die blutige Saͤule zu 
ſchauen, an der das Grauenhafte vollzogen worden, 
denn es war uͤblich, die Verurtheilten zur Geiſſelung an 
eine Saͤule zu binden, die nach alten Darſtellungen oft ſehr 
niedrig ſcheint geweſen zu ſein, ſo daß, da dann die Haͤnde 
oben darauf angebunden wurden, eine gekruͤmmte Stellung 
eben ſo wie eine Erhoͤhung des Schmerzes unvermeidlich 
war. 

Die Gegeißelten mußten nun ſelbſt ihr Kreuz thei- 
weiſe oder ganz zur Richtſtaͤtte tragen, und der Heiligſte 
der Heiligen, welcher in Iſaak (der auch ſein Opferholz auf 
eigner Schulter trug) auch in der Hinſicht ſein Vorbild 
gehabt, u. von dem der Prophet Jeſaias weiſſagte, daß er, 
ein neuer Koͤnig einer neuen Glorie, Macht und Hoheit 
auf ſeiner Schulter trage, — naͤmlich das Kreuz — er 
mußte wohl das ſuͤndenſchwere Kreuz ganz hinauf tragen, 
und es war, wo nicht Beſorgniß, er werde unterliegen, der 
einzige Zug von Mitleiden, daß ſeine Henker ihm hierbei in 
Simon von Cyrene einen Helfer gaben. Liebende Seelen, 
die Etwas darin ſuchen, das Leiden Chriſti ſeinen Kindern 
moͤglichſt groß vorzuſtelleu, ſie haben wohl auf bildlichen 
Darſtellungen der Kreuztragung an den Saum des goͤttli— 
chen Gewandes kleine ſpitzige Naͤgel angebracht, welche des 
Heilands heilige Fuͤße ſtacheln mußten, mit Bezug auf eine 
roͤmiſche Sitte, nach der allerdings manche Verbrecher alſo 
angetrieben wurden. — Was nun an Ort und Stelle ge 
ſchah, entlehnen wir aus dem Leben des heiligen Martyrer 
Pion, von dem es heißt, daß er ſich ſelber der Kleider ent: 
lediget, mit einem dankbaren Blicke zu Gott ſich auf das 
Kreuz hingeſtreckt, und dem Henker ſich zur Annag el ung 
übergeben habe; dann, nachdem er an's Kreuz geheftet, ers 
hoben ſie ihn. Voͤllig entbloͤßt alſo (man denke ſich den 
blutigen wundenvollen Leib am Kreuze, in der Sonne) ge: 
ſchah die Anheftung bald bei noch liegendem Kreuze, bald 
erſt an dem Erhoͤheten, und ebenſo bald mit Naͤgeln, bald 
mit Stricken. Die Zahl der Nägel richtete ſich nach Um: 
ſtaͤnden: man brauchte 3, 4, auch wohl mehr Naͤgel, wenn 
man mit der hoͤchſten Grauſamkeit, wie dem heiligen Phi- 
lomenus (29ten November) auch das Haupt anheftete; 
beim Heilande hatte man nach Einigen drei, nach der Mei— 
nung der erſten Kirchenvaͤter vier, je zwei zum Anheften der 
Hände und Füße. Daß dadurch die ganze Laſt des Kür: 
pers an den Haͤnden hing, iſt von ſelbſt klar; deßhalb 
mochten der Feſtigkeit wegen wohl nicht gerade immer die 


Hände angenagelt werden, ſondern bisweilen auch der 
Arm mehr an der Naͤhe der Schultern, wie ſich bei den 
Römern Beiſpiele finden. An andern Kreuzen ſuchte man 
die Schwere des Leibes zu unterſtuͤtzen durch ein an der 
rechten Stelle angebrachtes Sitzbrettchen; noch andere hatten 
unten eine Hervorragung, worauf die Füße gleichſam ſtan⸗ 
den, und angenagelt wurden, und weil dieſe Erleichterung 
wegen der völligen Entkraͤftung der Glieder wohl die ge⸗ 
ringſte war, und die aͤlteſten Gemaͤlde den Herrn am 
Kreuze alſo darſtellen — daraus laͤßt ſich entnehmen, daß 
auch er mit beiden Fuͤßen beſonders an ein ſo eingefugtes 
Holz iſt angenagelt worden. — Der obere uͤber den Quer⸗ 
balken hinausgehende Theil des Laͤngebalkens ward gewoͤhn⸗ 
lich benutzt zum Titel, der in der Urſache des Todes, dem 
Geburtsort und dem Namen des Verbrechers beſtand, ſelten 
ganz oder theilweiſe weggelaſſen, oder durch einen Ausrufer 
bekannt gemacht wurde, wie denn dem heiligen Polykarp 
Biſchof von Smyrna, ein Herold vorangeſchickt wurde * 
dreimal aasrief: Polykarpus hat bekannt ein Chriſt zu ſeln. 
Wie wohl es der Himmel mit Manchen der Ungluͤckli⸗ 
chen machte, die der Blutverluſt und die daraus erfolgende 
gaͤnzliche Entkraͤftung aufloͤſete; fo ſtarben andere eines 
hoͤchſt langſamen, ja faſt unglaublich martervollen Todes: 
man zerſchlug ihnen die Schenkel mit eiſernen Keulen (was 
wohl bei vielen Martyrern auch ohne die Kreuzigung ange⸗ 
wendet wurde); man gab die noch lebenden Leiber den 
Raubvoͤgeln Preis (indem man keine Wachen anſtellte) oder 
wenn die Kreuze nicht zu hoch waren, den Hunden und 
wilden Thieren zur Beute; wieder andere ſtarben vor Hun⸗ 


ger, indeß vom heiligen Andreas (30ten November) erzählt 


wird, daß er vom Kreuze herab noch das Volk zwei Tage 
hindurch belehrt, der heilige Viktorinus (Iten September.) 
ſogar verkehrt aufgehenkt, noch drei Tage gelebt habe „ und 
wie groß iſt Gott in ſeinen Heiligen? — Thimotheus und 
Maura (Iten Mai) hingen neun Tage lebendig am Kreuze, 
ſich gegenſeitig ermunternd zur Vollendung des ſiegkroͤnenden 
Marterthums. 

Soll Etwas noch erwähnt werden, fo find es die ab: 
weichenden Formen der Kreuzigung. Nach der Ein— 
nahme und Zerſtoͤrung Jeruſalems durch Titus, da man 
nicht ſo viel Kreuze haben konnte, als noͤthig waren, henk⸗ 
ten die Soldaten ihre Gefangenen aus Spott und Wuth 
in verkehrter Weiſe auf, d. h. ſie richteten den Kopf gegen 
die Erde. Daſſelbe geſchah häufig mit den chriſtlichen Mar⸗ 
tyrern in Aegypten, und daſſelbe bat ſich der heilige Pe⸗ 
trus in dem ewigen Rom aus, um ſeinem Meiſter nicht zu 
gleichen, wozu der heilige Chryſoſtomus in einer Rede auf 
das Feſt der beiden Apoſtelfuͤrſten die Bemerkung macht, 
daß Petrus auf dieſe Art gleichſam ſeinen Weg von der 


Erde zum Himmel angezeigt habe. Bei dieſer Kreuzigung 
wurden dann beide Füße an die Enden des Querbalkens, 
und die Haͤnde unterhalb des Kopfes befeſtigt, oder der 
Koͤrper hing an dem umgekehrten Kreuze, blos an den am 
Laͤngebalken bei einander angenagelten Fuͤßen, indeß die 
Haͤnde an den Ende des unten befindlichen Ouerbalkens ir 
gendwo befeſtiget waren. Nicht ſelten wurden die Gekreu⸗ 
zigten durch Rauch erſtickt, der unter ihnen entwickelt wurde, 
oder von den Flammen verzehrt, welche, wie haͤufig bei den 
Martyrern, am Kreuze heraufloderten. — Es iſt, was end⸗ 
lich die Art des Holzes betrifft, kaum denkbar, daß ſich die 
erbosten Juden ſo viele Muͤhe gegeben, und das Kreuz ihres 
„größten Feindes aus Cedern, Cypreſſen-, Fichten und 
Buchsbaum-Holz werden zuſammengeſetzt haben, wie einige 
Kirchenvaͤter erzuͤhlen; vielmehr glauben andere, daß es 
aus Eichenholz geweſen ſei. So ſtanden die Kreuze uͤber— 
haupt, wo moͤglich immer auf Anhoͤhen, an den Landſtra— 
ßen, jedenfalls vor Aller Anblick aufgerichtet, und dauerten, 
auch nach Chriſti Heimkehr zum Vater immer noch fort als 
ein Todeswerkzeug, bis endlich Kaiſer Konſtantin gegen das 
Ende feines Lebens die Strafe der Kreuzigung aus den Ge: 
richtshoͤfen geſetzlich verbannte. 5 


Das heilige Kreuz und ſeine Verehrung. 


Durch die grauſamen Verfolgungen der Chriſten in den 
erſten drei Jahrhunderten, namentlich aber durch die letzte 
unter und durch Kaiſer Dokletian am Anfange des vierten 
Jahrhunderts, war des unſchuldigen Blutes ſo viel gefloſſen, 
daß es genug ſchien, um zahlreiche Chriſten hervorzurufen, 
und durch ein Wunder ſchrieb es die Gottheit an das Fir: 
mament: bis hieher und nicht weiter! — Im Kampfe 
mit dem letzten ſeiner Mitregenten ward Kaiſer Konſtantin 
gefoltert von bangen Beſorgniſſen uͤber den Ausgang des 
Krieges, der ihm eine hoͤchſt gefährliche Stellung, dem Feinde 
gegenüber, herbeigefuͤhrt hatte (312). In dieſer Lage ge— 
dachte er an die Chriſtenlegion unter Kaiſer Mark Aurel, 
die ſich in ahnlichen Verhaͤltniſſen Regen vom Himmel er: 
betet hatte; er gedachte ſeines chriſtlichen Vaters und an 
ſein Vertrauen zum Gotte der Chriſten, flehte im Stillen 
zu, ihm, und eine wunderbare Erſcheinung am Himmel 
machte ihn und ſein Heer ſtaunen. Am hellen Tage, nämlich 
Nachmittags, ſahen ſie am Firmamente ein ſtrahlendes Kreuz 
mit der Ueberſchrift: „mit dieſem wirft Du ſiegen!“ Nach 
dieſem Winke vom Himmel hatte Conſtantin nichts Eilige— 
res zu thun, als daß er bald moͤglichſt ſeine Künfiler zu ſich 
rief, und am naͤchſten Morgen ſchon, nach eigener Angabe, 
wie es die Erſcheinung zu fordern ſchien, ein neues Reichs⸗ 
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panier anfertigen ließ, was uns ſein Lebensbeſchreiber folgender⸗ 
maaßen kennen lehrt: „Ein langer mit Gold eingef faß⸗ 
ter Spieß war mit einer Querſtange verſehen, welche in Ger 
flott eines Kreuzes daran gemacht war. Auf der oberſten 
Spitze war eine Krone, von Gold und Edelſteinen zuſam⸗ 
mengeſetzt, befeſtiget. An derſelben war das Zeichen des 
heilbringenden Namens, naͤmlich zween den Namen Chriſti 
bedeutende Schriſtzuͤge, welchen fie vermittelft der Anfangs⸗ 
buchſtaben anzeigten, fo daß R in die Mitte des Ch geſetzt 
war, welches Zeichen der Kaiſer auch ſin der Folge an ſei⸗ 
nem Helm zu tragen pflegte. An der Querſtange, welche 
an dem Spieße befeſtiget war, hing ein Tuch herunter, von 
Purpur gewebt, mit vielerlei an einander geſetzten koſtbaren 
und blitzenden Edelſteinen beſetzt, uad mit vielem Golde ge: 
ſtuͤckt, welches denen, die es ſahen, einen Anblick von uns 
ausſprechlicher Schoͤnheit gab. Dieſes an der Stange haͤn⸗ 
gende Tuch war ſo breit als es lang war. Der aufrecht 
ſtehende Spieß war von unten aufgerichtet, ſehr lang; oben 
unter dem Zeichen des Kreuzes, an dem Rande des geſtick⸗ 
ten Tuches, war das goldene Bruſtbild des gottliebenden 
Kaiſers nebſt den Bildern ſeiner Soͤhne angehaͤngt. Dieſes 
heilbringenden Zeichens bediente ſich der Kaiſer allenthalben 
als einer Schutzwehr wider alle feindliche ſich ihm widerſetz ⸗ 
ende Macht, und befahl, daß es allen feinen Armeen vote 
getragen werden ſollte.“ Der Kaiſer gebot jetzt die Ver⸗ 
ehrung des Kreuzes, und kaum hatte er ſeinen Entſchluß ge⸗ 
äußert, an dem heiligen Orte des Leidens zu Ehren des h. 
Kreuzes eine Kirche zu errichten, als feine fromme achtzig⸗ 
jaͤhrige Mutter Helena ſogleich ſelbſt nach Jeruſalem reiſete, 
vielleicht un Gott zu danken fuͤr ihres Sohnes ſich meh— 
rende Liebe zum Chriſtenthume, (denn Konſtantin ließ ſich 
erſt ums Ende ſeines Lebens taufen), vielleicht auch, um ih⸗ 
ren glühenden Eifer dem loͤblichen Werke zu widmen. Es 
ging eine alte Sage, daß das Kreuz Jeſu unter einem heid⸗ 
niſchen Tempel begraben ſei, den man, aus einer ſehr er: 
klaͤrbaren Bosheit, der Venus an der heiligen Stelle errich— 
tet hatte. Helena befahl dieſen Tempel niederzureißen, ſah 
mit ſteigender Freude das Goͤtzenhaus allmaͤhlig verſchwin⸗ 
den, ließ dann ſorgfaͤltig das Erdreich durchwuͤhlen, und — 
das Feſt der Auffindung des heiligen Kreuzes war 
begründet! — Drei Kreuze in geringer Entfernung von 
einander kamen zum Vorſcheine. Die Zweifel, welches von 
ihnen das eigentliche Leidensholz des Heilandes geweſen, da 
die Ueberſchrift davon geloͤſet und abgeſondert lag, und ſonſt 
kein ander Kennzeichen vorhanden war — dieſe Zweifel 
wußte der heilige Biſchof Makarius zu loͤſen, indem er eine 
kranke Frau alle drei Kreuze beruͤhren ließ, und bei dem letz⸗ 
ten die Freude hatte, daß ſie geſund wurde. Nach dieſer 
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Wunderprobe ließ Helena das Kreuz zerlegen, ſchickte den 
einen Theil nach Rom, den andern ihrem Sohne nach Con— 
ſtantinopel, und den dritten und bedeutendſten bewahrte ſie 
in dem Tempel auf, der zu ſeiner Ehre ſich am Orte der 
Auffindung bald herrlich und prachtvoll erhob. Was nun 
obiges Feſt betrifft, ſo muͤßte es uns Wunder nehmen, wa⸗ 
rum es erſt ſo ſpaͤt, erſt im dreizehnten Jahrhunderte ein 
allgemeines Chriſtenfeſt geworden, wenn wir nicht Beweiſe 
haͤtten, daß man ſich früher beſonders am Charfreitage viel 
mit dem heiligen Kreuze beſchaͤftiget, und an Betrachtungen 
uͤber daſſelbe erbaut habe, ſo daß eine beſtimmte Feier erſt 
dann noͤthig wurde, als die gottesdienſtlichen Andachten am 
Charfreitage ſich mehrten. Hoͤchſt erfreulich tritt nun die 
Verehrung des heiligen Kreuzes ſelbſt hervor, indem man 
ſich nicht begnuͤgte, blos die Stirn damit bei haͤufigen Ver⸗ 
anlafjungen zu bezeichnen, die Kirchen außen und innen 
und die Grabſteine damit zu ſchmuͤcken, oder es den Todten 
mitzugeben; ſondern auch allerhand Geſchirre und Werkzeuge 
damit verzierte, es koſtbar am Halſe trug, damit Urkunden 
und Schenkungen beſiegelte, und es mit auf Reiſen nahm, 
um davor in unabſehbaren Einoͤden zum Gekreuzigten zu be— 
ten. Die Bildſaͤulen der Goͤtzen in Städten und Dörfern, 
an Wegen und Stegen wurden zertruͤmmert, und an ihrer 
Stelle erhob ſich das Siegeszeichen der Erloͤſung, um den 
Reiſenden an den zu erinnern, der da Weg, Wahrheit und 


Leben iſt. — 


Wie ſicher indeſſen und zuverlaͤſſig es allein ſchon aus 
dem Vorwurfe der Heiden „die Chriſten beten das Kreuz 
an“ hervorgeht, daß die Verehrung der Kreuze ſchon im 
erſten Jahrhunderte uͤblich war: ſo unſicher iſt es, wenn 
man angefangen habe, den Kreuzen das Bildniß des Erloͤ— 
ſers anzuheften, d. h. Krucifize aufzuſtellen. Es war 
dieß natürlich bei dem noch allgemein herrſchenden Heiden⸗ 
thume ſchon darum nicht leicht moͤglich, weil daraus der 
Vorwurf der Abgötterei um fo eher hätte folgen koͤnnen. 
Die erſten Spuren von Kruciſixen finden dich in einem Ge 
dicht uͤber das Leiden des Herrn aus dem vierten Jahrhun⸗ 
derte, worin der Verfaſſer die Glaͤubigen auffordert, die 
Wunden der Haͤnde, Fuße und Seite zu betrachten; dafur 
ſpricht aus derſelben Zeit ein alter Gebrauch der Juden, an 
einem gewiſſen Tage ein Kreuz mit einer daran haͤngenden 
Figur zu verbrennen, welchen Gebrauch Kaiſer Theodoſtus 
verbot, weil man der Ueberzeugung war, daß dieſe Ger 
remonie dem Meſſias gelten ſollte; im ſechſten Jahrhun— 
derte waren die Kruzifixe ſogar in Deutſchland ſchon be— 
kannt. — Die Alten erzaͤhlten uns von hoͤchſt koſtbaren 
Kruzifiren unter der Benennung der Stations- oder Pro: 
zeſſions⸗Kreuze, welche mit ihrem Namen wohl ihren Zweck 


hinreichend bezeichnen, und an denen das alte Rom durch 
die Freigebigkeit der Paͤpſte, der Kaiſer und Könige befon- 
ders reich geweſen. Am merkwuͤrdigſten ſind unter dieſen 
jenes 100 Pfund ſchwere goldene mit Edelſteinen reich 
beſetzte Kreuz, welches die Peterskirche im ſechsſten Jahr— 
hunderte zum Geſchenk erhielt, desgleichen ein anderes ſilber— 
nes und vergoldetes von gleicher Schwere; am beruͤhmte— 
ſten aber iſt jenes Kreuz im Dome zu Mainz geworden, 
welches, Benna genannt, an Golde ſechs hundert Pfund 
gewogen hat. Dieſe und andere waren mehr oder weniger 
mit paſſenden ſymboliſchen Verzierungen umgeben, und oft 
uͤberladen. Bemerkenswerth ſind noch die Beſchreibungen 
von Kreuzen auf alten Gemaͤlden, welche ſich auf einem 
Lamme erhoben, und mit ihrer Laſt das Sinnbild des wah— 
ren Kreuztraͤgers faſt zu erdruͤcken drohten, womit auch zu— 
ſammenhaͤngt die Darſtellung des guten Hirten, der ſein 
gefundenes Lamm freudig nach Hauſe traͤgt, ſo wie die Ein⸗ 
fuͤhrung der bekannten Agnus Dei (Lamm Gottes) von 
Wachs, welche fruͤher ſehr im Gebrauch waren. 


Weit aͤlter als die Feier der Erfindung, iſt die Feier 
der Erhoͤhung des heiligen Kreuzes (ſie dauert ſeit dem 
ſiebenten Jahrhunderte), womit theils jenes Ereigniſſes ge— 


dacht wird, als Kaiſer Konſtantin daſſelbe in der von ihm er: 


bauten Kirche aufſtellte, theils auch jener zweiten Aufftele 
lung, als Kaiſer Heraklius im ſiebenten Jahrhunderte das 
vom Perſerkoͤnig Chosroes geraubte Kreuz wieder erobert, 
und auf feinen Schultern, mit bloßen Füßen und nach abe 
gelegtem Koͤnigsſchmuck, da er im Purpur und Diadem 
nicht vorwaͤrts konnte, an den beſtimmten Ort getragen 
hatte. Sind auch dieſe beiden Feſte nunmehr blos auf die 
kirchliche Feier beſchraͤnkt; ſo bleibt deßungeachtet dem gus 
ten Chriſten mannigfache Gelegenheit, ſeine Ehrfurcht und 
Verehrung gegen den heiligen Baum der Erloͤſung an den 
Tag zu legen. Wir gedenken hierbei nur an das ſchuldige 
Benehmen beim Voruͤbergehen an einem Kreuze oder Kru— 
zifire, deren Aufſtellung ja bis heute noch die Anhaͤnglichkeit 
an die alte Kirche bezeichnet, und auf den muͤden Wande⸗ 
rer ſonder Zweifel immer einen troͤſtlichen Eindruck macht. 
Insbeſondere aber iſt in dieſer Hinſicht zu erwähnen die Be: 
zeichnung mit dem heiligen Kreuze, oder das Kreuzzei⸗ 
chen, das ſich ſtets als ein äußeres Erkennungsmerkmal 
der wahren Kirche erhalten hat. Unſtreitig iſt ſein Gebrauch 
ſchon in das Zeitalter der Apoſtel hinaufzuſetzen, die 
ja ſo ſchoͤn von dieſem heiltgen Zeichen reden; und die 
Kirchenvater jedes Zeitalters — wie beredt ſchildern ſie 
feine Wirkungen! wie angelegentlich empfehlen ſie ſeinen 
Gebrauch allen Glaͤubigen! Nach ihrer Ermahnung ſoll 
der Chriſt auch nicht das Geringſte unternehmen, ohne mit 
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dem heiligen Kreuzzeichen zu beginnen, und darum bewaff: 
neten ſich damit häufig die heiligen Marty rer, bevor fie 
in den qualvollen Tod gingen. — Die Art und Weiſe 


dieſer Bezeichnung war zu verſchiedenen Zeiten auch ver⸗ 


ſchieden. Die erſten Chriſten machten das Kreuz mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand, beſonders wenn ſie ſegneten, 
oder, wie ein gewiſſer Biſchof Donatus, dies Zeichen gegen 
boͤſe Erſcheinungen gebrauchten; im ſechſten Jahrhunderte 
finden ſich die erſten Beweiſe, daß man Stirne, Mund 
und Bruſt mit dem Kreuze bezeichnet habe. Die Manier 
aber, die flache Hand von der Stirne auf die linke, dann 
auf die rechte Scite und endlich auf die Bruft zu fuͤhren, 
iſt weit juͤnger und haben die Griechen und Ruſſen, weil 
ſie von der Rechten zur Linken gehn, den Lateinern oder 
roͤmiſchen Katholiken zu gewiſſen Zeiten große Vorwuͤrfe 
gemacht. Eben ſo verſchieden waren die Worte, deren man 
ſich hierbei bediente; aber von den acht Formeln, welche 
die Gelehrten aufgefunden haben, iſt wohl die Unſere die 
allezeit Ueblichſte geweſen, weil fie ſich auf Jeſu eignen Be: 
fehl gründet. Unter den andern: „Im Namen ber heilig 
ſten Dreifaltigkeit“ — „Im Namen unſers Herrn Jeſu 
Chriſti“ — „Jeſus von Nazereth, König der Juden“ — 
„Gebenedeit ſei Gott“ u. ſ. w. iſt die folgende wohl ſehr 
bezeichnend: „Der Herr ſei in meinen Gedanken +, in 
meinen Worten +, und in meinen Werken 1“ denn ſie iſt 
die eine Erklärung deſſen, was der glaͤubige Chriſt in ſei⸗ 
nem Herzen betet, wenn er ſich bekreuziget und fpricht: im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Gei⸗ 


ſtes, Amen. 8, K. 6. 


Das heilige Grab in Jeruſalem. 


Die heilige Helena, die fromme Mutter des Kaiſers 
Conſtantin, welcher zur chriſtlichen Religion uͤberging, begab 
ſich in ihrem hohen Alter nach Palaͤſt ina, wo ſie gegen 
haͤusliche Leiden Troſt fand in Uebung der guten Werke, 
u denen ihre durch Liebe zu Gott eniflammte Naͤchſtenliebe 
he antrieb. Wohtthätigkeit und Demuth begleiteten fie auf 
ihrer Reiſe; ſie beſchenkte die Armen, ſie erquickte die Kran⸗ 
ken und die Gefangenen, und da ſie mit großen Vollmachten 
vom Sohne verſehen war, erloͤste ſie viele Gefangene von 
ihren Banden, rief in ſeinem Namen Verbannte zuruͤck, er⸗ 
zeigte ſich gegen Volksgemeinden wohlthaͤtig, und erbaute 
Jedermann durch Ihre Andacht, wenn ſie in ſchlichtem Ge⸗ 
wande, gemiſcht mit den Glaͤubigen, vor den Stufen des 
Altars lag. ; 

Conſtantin hatte beſchloſſen, auf dem Huͤgel Golgo⸗ 
tha, woſelbſt unſer Heiland fuͤr uns am Kreuze ſtarb, 
eine Kirche zu erbauen; aber es war nicht leicht, die eigent⸗ 
liche Stätte, an der das Kreuz geſtanden, zu finden, weil der 
Kaiſer Hadrian vor beinahe zweihundert Jahren ſich bemuͤht 


hatte, die heiligen Orte des Todes und des Begraͤbniſſes 
Jeſu Chriſti nicht nur zu entweihen, ſondern ſie auch un⸗ 
kenntlich zu machen. Die Hoͤhle des heiligen Grabes war 
verſchuͤttet, uͤber ihr und auf Golgotha waren den un⸗ 
zuͤchtigen Gottheiten Venus und Jupiter Tempel und Bild⸗ 
fäulen errichtet worden, u. die Heiden vrachten ihre unreinen 
Opfer dar, wo der Sohn Gottes ſich ſelbſt dargebracht 
hatte zum heiligſten Opfer fuͤr die ſuͤndhafte Menſchheit. 

Die heilige Helena, die von Liebe zu Jeſus Chri⸗ 
ſtus brannte, machte es ſich zum vorzuͤglichen Geſchaͤfte, 
die heiligen Denkmale unſers Herrn aufzuſuchen, und ſie 
unternahm es mit dem heiligen Makarius, Biſchof zu Je 
ruſalem, (der ſich ſchon zu Nizaa auf dem heiligen Conci⸗ 
lium durch erleuchteten Eifer fuͤr die Wahrheit ausgezeichnet 
hatte,) die eigentliche Staͤtte des heiligen Grabes aufzufin: 
den. Es gelang ihr auch, nach Ausrottung der heidniſchen 
Greuel, nach Reinigung des Ortes vom Schutte, und nach 
Aufgrabung des Bodens, die Felſengruft des heiligen Gra⸗ 
bes zu entdecken. Nahe dabei fand man drei Kreuze, die 
Naͤgel, welche die Haͤnde und die Fuͤße des Gottmenſchen 
durchbohrt haben, und die Inſchrift, welche über ſeinem 
Kreuze geſtanden hatte, auf einem beſondern Brete, vom 
Stamme getrennt, und ob dieſes dem einen Kreuze beſſer 
als dem andern anzupaſſen ſchien, ſo trugen doch Helena 
und der Biſchof Bedenken, dieſen einzigen Umſtand als voll⸗ 
guͤltiges Merkmal des geſuchten Kreuzes anzuſehen. Man 
kann ſich leicht vorſtellen, in welcher ſchmerzenden Verlegen: 
genheit ſich die fromme Kaiſerin befand. Makarius aber, 
voll Glaubens, betete mit Inbrunſt zu Gott, und wohl 
nicht ohne hoͤhern Antrieb gerieth er auf einen Gedanken, 
den der Erfolg auf herrliche Weiſe kroͤnte. Eine vornehme 
Matrone in Jeruſalem lag dem Tode nahe. In Gegen: 
wart der Kaiſerin und des Volkes ließ man ſie die Kreuze 
beruͤhren, mit den beiden erſten umſonſt; als ſie aber das 
dritte beruͤhrt hatte, ſtand ſie ſofort vollkommen geneſen auf. 
Helena ſandte die Naͤgel und einen Theil des Kreuzes an 
ihren Sohn; den groͤßten Theil deſſelben ließ ſie in Silber 
einfaſſen und uͤbergab ihn dem Biſchofe Jeruſalems, 
daß er für die Nachwelt aufbewahrt würde. 


Als Conſtantin dieſe Geſchenke empfangen, ſchrieb er 
an Makarius und gab ihm den Auftrag, an der Staͤtte, wo 
unſer Heiland von den Todten auferſtanden, eine Kirche 
zu bauen, die an Pracht alles uͤbertreffen ſollte, was bisher 
irgendwo geſehen worden. Auch befahl er den Statthaltern 
der Provinzen des Orients, alles Koflbare, was dazu er⸗ 
fordert werden moͤchte, dorthin zu liefern. Der Biſchof 
ſchritt ſogleich zum Werke, welches ſich noch unter den Aus 
gen der heiligen Helena erhob, die ſo thaͤtigen und andaͤch⸗ 
tigen Antheil daran nahm. Euſebius giebt uns eine aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung jenes herrlichen Kirchengebaͤudes, wel⸗ 
ches Conſtantin mit vielen und koͤſtlichen Tempelgaben be⸗ 
ſchenkte. Es wurde mehrere Jahre daran gebaut, und im 
Jahre 335 eingeweiht. Dieſe Kirche, welche ſo beruͤhmt iſt 
unter dem Namen der Kirche des heiligen Grabes, beſtand 
aus einem ungeheuren Gebaͤude, welches zwei durch Saͤu— 
lengaͤnge verbundene Kirchen umfaßte; daher manchmal 
von einer, manchmal von zwei Kirchen geredet wird. Rings 
umher erhob ſich dicht beim alten Jeruſalem eine neue Stadt. — 
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Die Entdeckung des Kreuzes und des Grabes unſers 
Heilandes beruht auf fo vielen, fo fruͤhen und fo ehrwuͤrdi⸗ 
gen Zeugniſſen, daß es eine wahre Thorheit ſein wuͤrde, ſie 
zu bezweifeln. Zeugen find: Der heilige Cyrillus von 
Jeruſalem, welcher, gebuͤrtig aus Palaͤſt ina, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Jeruſalem, gegen das Jahr 350 Biſchof 
zu Jeruſalem ward; der heilige Paulinus; Sulpitus 
Severus; der heilige Ambroſius; der heilige Chry⸗ 
ſoſtomus, Rufin, Theodoret, Sokrates, Sozo⸗ 
menus. Auch Euſebius erzaͤhlt die Entdeckung des hei⸗ 
ligen Grabes; aber in ſeinem Stillſchweigen von der Ent⸗ 
deckung des Kreuzes hat man einen Erweis gegen dieſelbe 
finden wollen. Gleichwohl ſcheint eine Stelle des ſowohl 
von ihm, als von Theodoret und Sokrates aufbewahr⸗ 
ten Schreibens des Kaiſers an den Biſchof Makarius 
beſſer auf das Kreuz als auf das Grab zu paſſen. Dieſe 
Stelle, welche der Anfang des Briefes iſt, lautet: „So 
groß iſt die Gnade unſres Heilandes, daß die Sprache ihren 
Dienſt zu verſagen ſcheint, das itzt geſchehene Wunder wuͤr⸗ 
dig auszudruͤcken. Denn daß das Denkmal ſeines allerhei⸗ 
ligſten Leidens fo viele Jahre unter der Erde verborgen ge: 
blieben, bis es nach Vertilgung des oͤffentlichen Feindes 
(:Licin ius:) den nun befreiten Dienern Ch riſti hervor: 
ſchimmern ſollte, das iſt wahrlich uͤber alle Bewunderung 
erhaben.“ Sollte aber auch hier Euſebius die Worte 
des Kaiſers nur auf das Grab deuten, ſo hat er doch, wie 
der gelehrte Montfaucon bezeugt, in ſeiner Auslegung 
des ſieben und achtzigſten Pſalms von der Entdeckung des 
Kreuzes geredet. Wofern aber auch Euſebius die Entdeck⸗ 
ung des Kreuzes nirgends erwaͤhnt haben ſollte, ſo wuͤrde 
doch das bloße Stillſchweigen eines Schriftftellerd die aus: 
druͤcklichen Zeugniſſe ſo vieler andern und ſo ehrwuͤrdiger 
Maͤnner nicht entkraͤften. 

Im Jahre 614 oder 615, zur Zeit des Kaiſers Hera⸗ 
klius, fiel ein von Sarbar gefuͤhrtes, von Chosroes II. ge⸗ 
ſandtes Perſerheer, welches ſchon das Morgenland verwuͤſtet 
hatte, in Palaͤſtina ein, verbrannte Jeruſalem, auch die 
Kirche des beiligen Grabes, ermordete viele Tauſende, fuͤhrte 
viele Tauſende gefangen fort, unter dieſen den Patriarchen 
Zacharias, und führte mit ſich hinweg das in einer vom Pa: 
triarchen verſiegelten Lade verwahrte heilige Kreuz. 

Das folgende Jahr ward Aegypten von dieſen Horden 
verheert, Alexandria erobert und ausgepluͤndert. Dann zo⸗ 
gen ſie an den Bosphorus und belagerten Chalcedon, wel— 
ches nur durch dieſe Meerenge von Conſtantinopel getrennt 
wird. Heraklius ordnete Bothſchafter an Chos toes, der ihm 
antworten ließ: „Ich werde der Roͤmer ſchonen, wenn ſie 
dem Gekreuzigten werden abgeſchworen haben, um die Sonne 
anzubeten.“ Die Geſandten ließ er in Bande legen, wo 
der eine bald verſchmachtete, die beiden andern ließ er ſechs 
Jahre nachher unter Streichen ſterben, als er erfuhr, daß 
Heraklius mit ſiegreichem Heere in Perſien eingeruͤckt waͤre. 
Auf gleiche Weiſe hatte er ſeinen Vater, den Koͤnig Hor⸗ 
misdas, den die Perſer mit Ketten beſchwert und dem ſie 
die Augen ausgeſtochen hatten, toͤdten laſſen. Zwar ward 
Chalcedon von den Perſern erobert, aber das Gluͤck wandte 
ſich, Chosroes fand Urſache, zu bereuen, daß er ſehr maͤßige 
Friedensbedingungen des Heraklius verworfen hatte; er zog 
iich dadurch deſto größeren Haß des Volkes zu, und Diele 


Geſinnung nuͤtzte fein aͤlteſter Sohn Siroes, den er, zu 
Gunſten eines jungeren, von der Thronfolge ausſchließen 
wollte, der ihn aber in Bande legen und mit bitterem 
Hohne verhungern ließ. Dieſer Siroes ging die Bes 
dingungen des Heraklius ein, beide Reiche erhielten ihre vorigen 
Graͤnzen, Heraklius forderte und erhielt das heilige Kreuz. 
Das geſchah im Jahre 628. Siegreich zog Heraklius in 
einem Elephanten⸗Vorgeſpann in Conſtantinopel ein, und 
ließ vor ſich hertragen das in der Lade verwahrte heilige 
Kreuz. Jene hatten die Perſer uneröffnet, das Siegel un: 
verletzt gelaſſen. Im folgenden Jahre, 629, uͤberbrachte der 
Kaiſer das Kreuz nach Jeruſalem, wo er Zacharias, den 
Patriarchen, wieder einſetzte. In feierlichem Umgange trug 
er auf ſeiner Schulter das Kreuz den Golgatha hinauf. 
Im Jahre 1009 ward die Kirche des heiligen Grabes aber 
mals zerſtört von Aziz, einem Kalifen des Herrſcherge⸗ 
ſchlechts der Fatemiten, welche von Ali und der Fatema, 
Tochter Mahomets, abzuſtammen behauptete. Ungefaͤhr 
dreißig Jahre nachher baute der Kaiſer Michael, der Pa⸗ 
phlagonit, ſie wieder auf. 

In unſern Tagen, am zwoͤlften October des Jahres 
1808 wurde dieſer herrliche Tempel ein Raub der Flam⸗ 
men. Das heilige Grab wurde aber auf wurderbare Weiſe 
unverſehrt erhalten. Es iſt in einen Felſen eingehauen, wie 
die Evangeliſten auch bezeugen. Seine Laͤnge betraͤgt neun 
und ſeine Hoͤhe zwoͤlf Palmen (d. h. Spannen). Inwen⸗ 
dig iſt es, auswendig war es mit ſchoͤnem Marmor verzie⸗ 
ret. Ueber ihm woͤlbte ſich eine kleine Kuppel, ruhend auf 
zwölf Säulen alten koͤſtlichen Porphyrs. Rings umher ſtand 
die große Kirche der Auferſtehung, deren Hauptgebäude dem 
ehemaligen Pantheon in Rom, welches itzt die herrliche 
Kirche Rotonda iſt, aͤhnlich war. Ihre hohe Kuppel von 
Cedernholz war belegt mit Platten von Blei nnd von ger 
waltigen Marmorfäulen getragen. Solche ſtuͤtzten auch ver⸗ 
ſchiedene Gallerien der Kirche. Gegen Morgen vom heiligen 
Grabe hatten die Griechen ein Chor, an deſſen mittaͤglicher 
Seite der Engel Golgotha ſteht. Nahe dabei ſtand ein hoͤl⸗ 
zerner Thurm, von ſechs oder ſieben Stockwerken, der zu 
Wohnungen diente. In einer Gallerie der Kirche hatten 
die Armenier ihren Gottesdienſt, und auf der andern Seite 
die Katholiken ihren Altar, und vier Kammern, welche 
theils zur Beherbergung der Pilger, theils zur Aufbewah⸗ 
rung des Kirchengeraͤthes dienten. Dicht dabei hatten die 
Katholiken ihre Wohnungen, uͤber denen einige kleine von 
Muſelmaͤnnern bewohnte Haͤuſer ſtanden. Die oben er⸗ 
waͤhnte Feuersbrunſt entſtand in der Kirche der Armenier 
und ergriff dann die Kuppel, dann das Chor der Griechen 
und den Theil der Kirche, welcher einen Theil des Golga— 
tha in ſich faßte. Dann verbreitete ſich die Glut hin zur 
Kirche der Katholiken und verzehrte dieſe mit deren abgetheil⸗ 
ten Kaͤmmerchen ſammt allem Kirchengeraͤth. Es verbrann⸗ 
ten auch die Haͤuſer der Muſelmaͤnner, und ſtuͤrzten ein uͤber 
die Wohnungen der Katholiken. Nachdem die Feuersbrunſt 
fünf Stunden gelodert hatte, ſtuͤtzte die große Kuppel der 
Kirche ein und zerſtoͤrte durch ihren Fall die kleine Kuppel 
des heiligen Grabes, wie auch die Porphyrſaͤulen, welche 
dieſe ſtuͤtten, und allen Marmor, der von außen das Grab 
zierte. Das heilige Grab ſtand mehrere Stunden in einer 
Gluth, welche den Marmor ſprengte und die Metalle ſchmel⸗ 
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zend machte. Sie ward vermehrt durch das gefchmolzene 
Blei, welches ſcedend von der oberſten Kuppel herabfloß. 
Niemand zweifelte an der gaͤnzlichen Vertilgung des heiligen 
Grabes; gleichwohl fand man nach erloſchenem Feuer die 
heilige Staͤtte unverſehrt und kuͤhl, unverſehrt auch des 
Grabes hölzerne Thuͤr. Engliſche Proteſtanten, welche in 
Jeruſalem waren, haben dieſe Erzaͤhlung mit ihren Zeug⸗ 
niſſen beſtaͤttigt. Der verdienſtvolle Düne Malto Brun, 
ein Proteſtant, ſagt in ſeinem tiefgelehrten, reichhaltigen 
Buche „Abriß der allgemeinen Geographie“: Ein Feuer⸗ 
brand verwandelte das gemeinſchaftliche Heiligthum der 
chriſtlichen Nationen in einen Haufen von Trümmern; nur 
das Grab hat, wie durch ein Wunder, dem Einſturze der 
glühenden Kuppel widerſtanden.“ (tom. III. :) 

Wer kann hier die Hand des Allmaͤchtigen verkennen, 
hier, wo keine natürliche Auslegung des wunderbaren Er⸗ 


eigniſſes denkbar iſt. 1 


Didceſan⸗ Nachrichten. 


Saga n. Derſelbe fromme Sinn, der ſich fchon” 
durch mancherlei ſchoͤne Beiſpiele in Ober- und Mittelſchle⸗ 
ſien, dieſen vom Katholicismus noch mehr befruchteten Gegen⸗ 
den, kund gethan, traͤgt ſeine Bluͤthen und Fruͤchten auch 
in Niederſchleſien, wo Armuth ſowohl im Kirchlichen wie 
im Weltlichen faſt gleichmaͤßig in die Augen ſpringt. — So 
hat in der herzoglichen Stadt die noch nicht laͤngſt verſtor⸗ 
bene, greiſige Jungfer Franziska Grollmus — Schweſter 
des ehemaligen Rector Grollmus (Jeſuit) in Breslau, def: 
ſen Wohlthaͤtigkeitsſinn ſich beſonders an den Armen ſeiner 
Geburtsſtadt verewigt hat, — nicht nur ein Legat von 200 
Rthlr. an die daſige katholiſche Stadtpfarrkirche vermacht, 
damit dadurch ein neues Tabernakel auf dem Hochaltar an 
die Stelle des alten, ſehr aͤrmlichen ins Leben gerufen werde, 
was bei der beabſichtigten, ſchon laͤngſt bevorſchlagten Aus⸗ 
weißung und nothwendigen Reinigung der Kirche ſelbſt ges 
ſchehen ſoll (21), ſondern hat noch ein anderes Legat von 
100 Rthlr. der unter herzoglichem Patronat ſtehenden, ſehr 
armen Pfarrkirche in Eiſenberg uͤbermacht, um dadurch eini⸗ 
germaaßen den nothduͤrftigen kirchlichen Beduͤrfniſſen abzu⸗ 
helfen. — Neuerdings aber, bei der Feier des Feſtes Ma⸗ 
ria Heimſuchung üuͤberraſchte eine unbekannte (2) Wohlthaͤte⸗ 
rin die gläubige Chriſtenſchaar nicht nur dadurch, daß in der 
ſogenannten feſtfeiernden Bergelkirche ein neues, feines, ro⸗ 
thes Staffeltuch ausgebreitet am Hochaltare war; ſondern 
daß auch zwei bedeutende Kupferſtiche, darſtellend den Hei— 
land und ſeine Mutter, an den Waͤnden, und ein kleineres 
Chriſtusgemaͤlde mit ſinnigem, kunſtgefertigten Kranze auf 
der Kanzel das Innere der Kirche ‚verfchönerten. Zugleich 
hatte dieſelbe Wohlthaͤterin ein noch größeres, dem groß— 
artigen Bau der Kirche entſprechendes Chriſtusgemaͤlde auf 
der Kanzel der Stadtpfarrkirche ſelbſt aufhängen laſſen. — 
Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß durch einen kirchlich 


gefinnten Verein ein neues ſchoͤnes Kruzifix in der ehemali⸗ 
gen Jeſuiterkirche, jetzigen Kirche des Progymnaſims auf 
dem Hochaltar ſich gefunden hat. — 

Alſo auch Niederſchleſien weiß noch ſeinen kirchlichen 
Geiſt zu bekunden. Moͤchte nur, — ſo iſt es der offne, 
vielleicht nur fromme Wunſch des Referenten — moͤchte 
auch nur uͤberau echt chriſtlicher, in ſittlichem Thun und 
Handeln damit verbundner Sinn ſich aͤußern! — 

Miles. 


— 


Kodes fälle. 


Am 29. Auguſt 1835 farb der Pfarrer und Jubilar⸗ 
Prieſter Johann Steier in Brieg bei Gr. Glogau. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 
a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 30ten July 1835. Der Adminiſtrator Joſeph 
Nowotny in Bankwitz, Namslauer Kreiſes als Adminiſtra⸗ 
tor in Schmograu deſſelben Kreiſes. — Der interimiſtiſche 
Religionslehrer Johann Hallama in Glatz als Adminiſtrator 
in Bankwitz. — Den 2ten September. Der Pfarrer Otto 
Kremſer in Groß⸗Strenz bei Winzig als Pfarr⸗Adminiſtra⸗ 
tor in Gruͤſſau. — Der Capellan Koch. in Seitſch bei 
Guhrau als Pfarradminiſtrator in Groß⸗Strenz. — Den 3. 
September. Der Capellan Joſeph Prauſe in Brieg bei 
Glogau als Adminiſtrator daſelbſt. — Den Aten September. 
Der Pfarradminiſtrator Joſeph Zimmermann in Schmograu 
als Local⸗Capellan in Ellguth⸗Turawa bei Oppeln. — Der 
Capellan Joſeph Pohl in Waldenburg verſetzt nach Sagan. 
— Der bisherige Capellan Johann Paul daſelbſt als Pfarr⸗ 
adminiſtrator in Eiſenberg bei Sagan. — Der interimifti- 
ſche Localadminiſtrator Carl Kahl in Jordan bei Schwiebus 
als Localiſt daſelbſt. 


b) Im Lehrſtande. 


Den 2. September 1835. Der Adjuvant Auguſt Rich⸗ 
ter in Seifersdorf, Grottkauer Kreiſes, verſetzt zur Schule 
in Ottmachau. — Der Candidat Moritz Ilgner als Adju⸗ 
vant bei der Schule in Camoͤſe bei Neumarkt. — Der Ads 


juv. Chriſtian Hennig dajelöft ver. z. Schule in Neumarkt. 


Das Leben der Heiligen iſt für die übrigen Chrifien 
eine Lebensregel. 
Ambroſius. 


— — — 


AF YA —— —— 
Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


